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„Diese Klasse war prädestiniert
für das Theater-Projekt“, sagt sie.
„Als bei diesen Schülern die paralle-
le Sonderschulklasse wegfiel, gab es
zunehmend Probleme mit der so-
zialen Kompetenz.“ Hintergrund:
Die Torwiesenschule wird von der
Diakonie Stetten getragen, als inklu-
sive Schule hat sie neben Grund-
und Realschulbereich auch ein Son-
derpädagogisches Bildungs- und
Beratungszentrum mit Förder-
schwerpunkt geistige und körperli-
che Entwicklung (SBBZ) unter ih-
rem Dach. Viele Klassen haben eine
Parallelklasse im Sonderschulbe-
reich, indes nicht mehr jene der Im-
puls-Teilnehmer.

Wieder mehr Hilfsbereitschaft
gegenüber Sonderschülern

Als die Parallelklasse wegfiel, habe
man schon gemerkt, dass mehr
Kraftwörter herumgeflogen seien,
der Umgang untereinander schwie-
riger geworden wäre, bestätigt auch
Nils. Seine Mitschülerinnen Darleen
und Emma nicken. Das Theaterpro-
jekt habe aber eindeutig das Ge-
meinschaftsgefühl wieder gestärkt,
sind sie sich einig.

„Es stiftet eben Sinn, etwas zu-
sammen zu machen, das gilt auch für
Ausflüge und Exkursionen“, so
Emma. „Man lernt sich besser ken-
nen, redet mehr miteinander.“ Und
Darleen erklärt, dass die Klasse nun
leiser, konzentrierter sei – und wie-
der hilfsbereiter den Sonderschülern
gegenüber. Dafür mussten zunächst
einige „Annäherungskonflikte“ ge-
löst werden, bescheinigen auch die
Theaterpädagogen.

„Das ist ok. Wir gehen erwar-
tungslos in den Ring und sehen, was
passiert“, sagt Heuer. Und Regisseur
Kohlbach betont: „Wichtig ist, darü-
ber zu reden. Aus den Fronten ist ein
Miteinander geworden.“ Ihr Kollege
vom Schauspiel Stuttgart, Tobias
Rapp, warnt vor zu großen Erwar-
tungen: „Theater ist kein Allheilmit-
tel. Aber es kann, wie das Projekt
schon heißt, Impulse setzen.“

wünschen sich mehr Kostüme und
Kulissen – „so wie das im Theater
halt ist“. Ein Schüler kritisiert die
Verfilmung des Stoffs, die die Klasse
gemeinsam sah. „Schlechter als das
Buch! Ich hatte beim Lesen ganz an-
dere Bilder im Kopf.“

Doch trotz der Bemerkungen: Die
Inhalte scheinen in ihnen zu arbei-
ten, wecken Assoziationen und
Emotionen. „Ich war total geschockt,
wie herzlos, ja eiskalt T, dieser Titus,
nach dem Mord war“, heißt es da.
Oder: „Als er die Leiche sieht, schei-
nen alle Emotionen auf einmal aus
ihm herauszubrechen!“

Dass sich derlei auch auf die
Gruppendynamik auswirkt, betont
Klassenlehrerin Loraine Burkhard in
einer kleineren Gesprächsrunde:
Der soziale Umgang der Schüler un-
tereinander habe sich, seit das Pro-
jekt startete, zum Positiven verän-
dert. Das wiederum hört Realschul-
leiterin Sabine Aab gerne.

Dort ist heute auch Tobias Rapp.
Der Theaterpädagoge koordiniert
am Schauspiel das Projekt Impuls.
„Unsere Themen müssen nicht un-
bedingt mit dem Programm der
Staatstheater zusammenhängen,
diesmal ist es aber so“, erläutert er.
Aber „Jugend ohne Gott“ sei vor al-
lem ausgewählt worden, weil höchst
aktuelle Themen verhandelt würden.
„Horváth schrieb das Buch zwischen
den beiden Weltkriegen in der Zeit
des Nationalsozialismus“, so Rapp.
„Darin spielen Fremdenfeindlich-
keit, eine Schulklasse, der Umgang
miteinander und dem Lehrer, Wahr-
heit und Lüge eine Rolle.“

Mittlerweile sitzen die Schüler
auf dem Boden im Kreis. Sie resü-
mieren, was sie gerade probiert ha-
ben. Mit von Horváths Antikriegsro-
man, in dem ein Schüler einer verro-
henden Klasse ermordet wird, hät-
ten sie zunächst nichts anfangen
können, meinen manche. Andere

Theaterpädagogik
in der Schule „Aus den Fronten ist durch das Projekt

ein Miteinander geworden“
Im Projekt „Impuls“ erarbeiten
Theaterpädagogen der drei
Sparten der Staatstheater Stutt-
gart mit Schülerinnen und Schü-
lern Stücke. Dass das nicht nur
gut für die kulturelle, sondern
auch für die soziale Kompetenz
ist, zeigt sich in der Torwiesen-
schule in Stuttgart.

Von Petra Mostbacher-Dix

STUTTGART. „Eine Hand an der
Stirn, die andere ausgestreckt zum
Handkuss!“ Ein Mädchen demons-
triert, wie es aussehen könnte, wenn
eine Prinzessin gerettet wird. Ihre
Mitschülerinnen, neben ihr aufge-
reiht, nehmen die gleichen Positio-
nen und Gesten ein. Gegenüber ste-
hen die Jungs: Die „Ritter“ strecken
die Arme nach vorne, zum Retten
bereit. „In Ordnung!“ Kathrin Heuer
nickt anerkennend.

Aufmerksam blickt die freischaf-
fende Theaterpädagogin von einem
zur anderen: „Dreht euch nun noch-
mals gegenseitig die Rücken zu und
überlegt dann, bevor ihr euch wie-
der umdreht, wie ihr diese Gesten
vielleicht nicht so offensichtlich ma-
chen könnt – oder ob es möglich ist,
sie wegzulassen, also das Ganze in-
nerlicher auszudrücken.“

Sozialer Umgang innerhalb der Klasse
seit Projektstart verbessert

Die Mädchen sollen außerdem in
Zeitlupe auf die Ritter zugehen,
schlägt sie vor. „Bis ich stopp sage.“
Die Achtklässler, die den Realschul-
zweig der Torwiesenschule in Stutt-
gart-Heslach besuchen, lachen. So
haben die 13- bis 15-Jährigen noch
nie ein Theaterstück erarbeitet, wie
sie das nun im Projekt „Impuls Mu-
sikTheaterTanz“ tun.

Letzteres ist ein kulturpädagogi-
sches Projekt, das die drei Sparten
der Staatstheater in Stuttgart seit 13
Jahren gemeinsam durchführen.
Musik-, Theater- und Tanzpädago-

gen der Oper, des Schauspiels und
des Balletts erarbeiten mit Schüle-
rinnen und Schülern deren Alter
entsprechende Stücke – und führen
Workshops durch.

Für die Torwiesenschule sind
zehn Termine angesetzt. An diesem
Morgen sind Kathrin Heuer und ihr
Kollege, Regisseur Marcus Kohl-
bach, zum fünften Mal da, um sich

mit dem Roman „Jugend ohne Gott“
zu beschäftigen, den der österreich-
ungarische Schriftsteller Ödön von
Horváth 1937 veröffentlichte. Der-
zeit läuft die Theaterfassung im
Schauspiel Stuttgart. Die werden
sich alle gemeinsam anschauen,
kurz vor Weihnachten führen die
Schüler das Stück dann an ihrer
Schule auf.

Die Schüler an der Torwiesenschule erarbeiten gemeinsam mit Theaterpädagogen ein Stück. Dabei lernen sie auch viel über den Umgang miteinander. FOTO: MOSTBACHER-DIX

Metall wird lebendig, wenn es ins Schwingen kommt –
eine Reise durch 1000 Jahre Glockengeschichte
In der Herrenberger Stiftskirche, 45 Meter oberhalb der Altstadt, ist Deutschlands größtes Glockenmuseum

HERRENBERG. „Süßer die Glocken
nie klingen“ und „Kling Glöckchen
Klingelingeling“. Was wäre Weih-
nachten ohne Glocken? „Für mich
haben Glocken immer etwas mit
Frieden, gutem Zusammenleben
und Besinnlichkeit zu tun“, sagt
Fritz Hanßmann, der die Bauhütte
der Stiftskirche in Herrenberg eh-
renamtlich leitet. Wer mit ihm den
Turm der Stiftskirche besteigt,
kommt ihren tonnenschweren
Exemplaren ganz nah. Hier befindet
sich das in Europa in seiner Art ein-
malige Glockenmuseum – 45 Meter
hoch über der Stadt.

In der Glockenstube befinden
sich auf zwei Etagen 150 Glocken aus
mehr als 1000 Jahren; 85 lassen sich
immer noch läuten. Mit 32 Glocken,
die regelmäßig erklingen, verfügt
Herrenberg über das umfangreichs-
te Geläut Deutschlands. Eine der äl-
testen ausgestellten Glocken ist die
„Armesünderglocke“ aus dem elften
Jahrhundert, die als Gerichtsglocke
die zum Tode Verurteilten zum Gal-
gen begleitete.

Glockengeläut per Computer
für das ganze Jahr vorprogrammiert

So traditionell hier alles erscheint,
die Neuzeit hat auch in der Kirche
aus dem 13. Jahrhundert Einzug ge-
halten: Der Mesner läutet hier näm-
lich schon lange nicht mehr per
Hand. „Das Läuten, das nach einer
speziellen Läuteordnung stattfin-

det, ist per Computer für das ganze
Jahr vorprogrammiert. Ein Steue-
rungskabel am Motor beziehungs-
weise am Hammer der Glocke löst
das Läuten zur gewünschten Zeit
aus“, erklärt Hanßmann.

Doch wer das Museum besucht,
darf die Glocken nicht nur anfassen,
sondern bei ihm auch einmal ganz
kurz selbst läuten. Hier hoch oben
im Turm darf man allerdings nicht
zimperlich sein: Die Glocken, die
meist aus Bronze und Zinn beste-
hen, sind eiskalt und der Raum ist
nicht geheizt.

Und man sollte immer die Uhrzeit
im Blick behalten, denn wenn der
Hammer für den Stundenschlag auf
eine Glocke trifft, wird es laut.
Hanßmann macht das schon lang
nichts mehr aus: „Man gewöhnt sich
daran“, sagt er. Aber auch ihm geht
es noch immer unter die Haut, wenn
das Geläut jeden ersten Samstag im
Monat zu einem Konzert ange-
schwungen wird.

Klaus Hammer aus Stuttgart, der
an der Konzeption des Glockenmu-
seums federführend beteiligt war,
faszinieren Glocken als Instrumen-
te. „Obwohl der Schlagton weithin
hörbar ist, ist er keine physikalische,
sondern eine musikalische Realität.
Er bildet sich nämlich erst im Ohr
durch den Zusammenklang mehre-
rer Glockenteiltöne, der sogenann-
ten Rippe“, erklärt der Glockensach-
verständige. Für ihn bedeuten Glo-
cken noch viel mehr: „Das kirchliche

Glockengeläut gehört in Europa und
dem christlichen Abendland zur
akustischen Tradition. Es vermittelt
Identität, Zugehörigkeit und Hei-
matgefühl“, sagt er.

Auch die psychologische Wirkung
von Glockengeläut sei nicht zu un-
terschätzen. „Glocken begleiten uns
von der Wiege bis zur Bahre und er-
zeugen in uns ein erhebendes Ge-
fühl. Sie sind wie Scharniere zwi-
schen der hiesigen und der trans-
zendenten Welt“, sagt er.

Glockenkörper und Klöppel müssen
sich „angemessen begegnen“

Ähnlich schön drückt es Peter Glas-
brenner, Glockengießer aus
Schwäbisch Hall, aus. „Metall wird
lebendig, wenn es ins Schwingen
kommt. Seine mechanische Kraft
in Form einer Glocke wirkt auf den
gesamten menschlichen Organis-
mus, weil das Gehirn und das Herz,
ja alle Organe, den Schwingungen
ausgesetzt sind. Selbst die kleins-
ten Gefäße im Körper werden be-
rührt“, sagt der Glockengießer.

Glasbrenner hat schon mehrere
Tausend Glocken gegossen. Was ihn
dabei besonders in den Bann zieht,
ist deren Langlebigkeit: „Die Her-
stellung einer Glocke dauert meist
viele Wochen, doch läutet sie ihren
Dienst über viele Jahrhunderte.“

Doch was, wenn eine Glocke mit
der Zeit falsch klingt, ihren Nachhall
verliert oder gar ganz verstummt?

Wenn nicht schon ein Gießfehler da-
ran schuld war, kann das auch daran
liegen, dass das Metall an der Stelle,
auf die der Klöppel regelmäßig
schlägt, mit der Zeit immer dünner
geworden oder sogar gerissen ist.
Solche Schäden untersucht der Ma-
terialforscher Andreas Rupp von der
Hochschule Kempten mit seinem
Team vom „Europäischen Kompe-
tenzzentrum Pro Bell“.

„Manchmal reicht es, den Glo-
ckenkörper um etwa 30 bis 60 Grad
zu drehen. Damit verringert man
das Risiko auf einen größeren Scha-
den“, sagt Rupp. Auch das Gewicht
des Klöppels, der meist aus Stahl ist,
kann zu schwer für die Glocke sein.
Glockenkörper und Klöppel müssen
sich nämlich „angemessen begeg-
nen“, wie Rupp es ausdrückt, damit
die Glocke heil bleibt und ihren bes-
ten Klang behält.

„Wie der Klöppel beim sogenann-
ten Glockenkuss, der nur eine halbe
Tausendstelsekunde dauert, an-
schlägt, entscheidet alles“, sagt er.
Mehr als 170 Glocken hat der „Glo-
ckendoktor“ so schon geholfen, ih-
rer Bestimmung weiterhin gerecht
zu werden. Bei aller Wissenschaft
bleibt aber auch Rupp, der direkt ne-
ben einer Kirche wohnt, nicht unbe-
rührt von den tieferen Dingen, die
mit dem Glockenklang einherge-
hen. Ihm geht es wie dem Glocken-
sachverständigen Hammer: „Wenn
die Glocken läuten, fühle ich mich
aufgehoben.“ (haf)

150 Glocken aus mehr als 1000 Jahren sind im Herrenberger Glockenmuseum zu
besichtigen. 85 lassen sich immer noch läuten. FOTO: FRIEDIRCH

Stadt unterstützt Förderverein, der das Glockenmuseum trägt

Der Verein zum Erhalt der Stiftskirche
Herrenberg, der das Glockenmuseum
trägt, wird von der Stadt Herrenberg
jährlich mit 1500 Euro unterstützt.

Oberbürgermeister Thomas Sprißler
(parteilos) tut dies gerne. Das ist seine
Begründung: „Das Glockenmuseum im
Turm der Stiftskirche, dem Wahrzeichen
von Herrenberg, beherbergt eines der

umfangreichsten Kirchengeläute in
Deutschland. Es ist eines unserer touris-
tischen Highlights. Neben den beein-
druckend großen Glocken können die
Gäste vom Stiftskirchenturm aus eine
tolle Aussicht über Herrenberg und Um-
gebung genießen.“

www.foerderverein-
stiftskirche-herrenberg.de

Angebot für Schulen in Stuttgart und Umgebung
Die Torwiesenschule startete im Schul-
jahr 2006/2007 als Sonderschule für
Kinder mit geistiger Behinderung, zum
Teil zugleich auch einer Körperbehinde-
rung. Heute kooperieren mehrere
Schularten unter einem Dach, um im ge-
meinsamen Schulleben inklusive Struk-
turen, Kulturen und Praktiken weiter-
zuentwickeln. Die Staatstheater Stutt-
gart begannen im Jahr 2005 mit dem

kulturpädagogischen Projekt „Impuls
MusikTheaterTanz“.

Neben dem Erarbeiten eines Stücks
über sechs bis zehn Wochen hinweg und
dessen Präsentation werden gemein-
sam Vorstellungen oder Proben im
Theater besucht. Bewerben können sich
Schulen aus Stuttgart und Region, für
ausgewählte Klassen sind die Projekte
kostenlos.


